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Hörtext 1

Sonja: Sonja Wagenländer. 
Viviane: Hallo Sonja. Hier ist Viviane.

Sonja: Oh toll! Danke, dass du zurückrufst, Vivi.

Viviane: Du brauchst wieder mal ein bisschen Unterstützung in deiner Faulheit.

Sonja: Faulheit! Ach, Vivi, jetzt sei nicht so gemein. Ich hab´ einfach keine Zeit mehr und brauche im Referat eine gute Note.

Viviane: Na ja, wie immer: Die liebe Sonja ist spät dran, hat keine Zeit, obwohl sie wahnsinnig Lust hätte, sich intensiv mit dem Thema zu beschäftigen. Wie gut, dass ihre Tante Viviane sich da auskennt und auch bereit ist, ihr eigene Informationen am Telefon zu geben.

Sonja: Och, ja, ich bin ja auch unendlich dankbar. Aber jetzt zur Sache: „Die Haut – ein ganz besonderes Organ“ lautet das Thema.

Viviane: Na gut. Hast du was zum Schreiben? Denn schriftlich kriegst du´s nicht auch von mir.

Sonja: Ja, klar. Ich hab´ mir auch schon ein paar Notizen gemacht, was ich so unbedingt wissen sollte.

Viviane: O.k., was willst du wissen?

Sonja: Ja, also. Zunächst bräuchte ich mal so ein paar technische Daten: Wie groß ist eigentlich unsere Haut und na ja, wie viel wiegt sie ungefähr?

Viviane: Also, die Haut ist unser größtes Sinnesorgan, sie hat eine Oberfläche von 1,5 bis zwei Quadratmeter und wiegt bis zu zehn Kilogramm.

Sonja: Wow! 10 Kilo Haut? Das hätte ich nicht gedacht.

Viviane: Ja, das wissen die wenigsten. So, was steht nun als Nächstes auf deiner Liste?

Sonja: Hm ja, welche Funktion hat unsere Haut eigentlich?

Viviane: Nun, sie ist nicht nur unser größtes Sinnesorgan, sondern auch das vielseitigste. Sie hält unseren Körper zusammen, schützt ihn vor Austrocknung, bildet eine Barriere für Keime, Schmutz und Wasser und reguliert über die Schweißproduktion die Körpertemperatur.

Sonja: Mhm, Schutz vor Austrocknung, Barriere für Keime, reguliert Körpertemperatur.

Viviane: Ja, richtig, und sie liefert uns wichtige Informationen über unsere Umwelt und uns selbst. Damit die Haut fdabei nicht schlapp macht, wird sie ständig erneuert: Etwa alle vier Wochen hat sich die oberste Zellschicht unserer gesamten Körperoberfläche einmal komplett ausgetauscht.

Sonja: Echt? So oft? Woraus besteht die Haut eigentlich?

Viviane: Sie besteht aus drei Schichten. Die äußerste Hautschicht ist die Epidermis oder auch Oberhaut, darunter folgt die Lederhaut, in der die Talg- und Schweißdrüsen und auch die Haarwurzeln liegen. Die unterste Schicht bildet die Subcutis, in der neben den Blutgefäßen und Nerven vor allem die Fettzellen sitzen.

Sonja: Die Fremdwörter kann ich mir sowieso nicht alle merken.

Viviane: Das ist doch nicht so schwer, also Epidermis, Lederhaut, Subcutis oder untere Schicht.

Sonja: Aha!

Viviane: In allen Hautschichten befinden sich zudem Sinneszellen, das sind hoch spezialisierte Zellen, die so genannten Rezeptoren.

Sonja: Re…zep…toren? Ja, und welche Funktionen haben die? Das will meine Bio-Lehrerin bestimmt von mir wissen.

Viviane: Das sind unsere „Fühler“. Na, ohne Rezeptoren können wir keine Berührungen spüren. Die Rezeptoren nehmen Empfindungen auf und leiten sie an das Gehirn weiter. Dort wird die Art der Empfindung und der genaue Ort identifiziert.

Sonja: Jetzt noch mal langsam zum Mitschreiben. Also, Rezeptoren nehmen Reize auf und leiten sie ins Gehirn.

Viviane: Ja, die Rezeptoren nehmen die Reize von außen auf und leiten sie an das Gehirn weiter. Sie befinden sich übrigens hauptsächlich in der Ober- und Lederhaut. Hier werden Kälte, Wärme, Berührungen, Druck und Spannung wahrgenommen und an das Gehirn weitergeleitet.

Sonja: Das sind dann sicher wahnsinnig viele Rezeptoren, oder?

Viviane: Ja, klar. Es sind Millionen. Wir haben Sensoren für Druck, Temperatur und Schmerz. Allerdings befinden sich nicht an jeder Körperstelle gleich viele. An den Lippen, auf der Zungspitze und an den Fingerspitzen gibt es besonders viele.

Sonja: Aha! Daher der Ausdruck „Fingerspitzengefühl“.

Viviane: Genau! Du müsstest eigentlich mal in den „Turm der Sinne“ in Nürnberg gehen. Das ist ein super Museum für Wahrnehmung, da kann man alles, was mit Sinnen zu tun hat, selbst erkunden.

Sonja: Was denn z.B.?

Viviane: Da sieht man z.B. ein Männchen, den Homunculus. Dieses Männchen sieht aus wie eine Karikatur. Er hat einen großen Kopf mit wulstigen Lippen und riesige Hände. Der Rest des Körpers ist schmächtig, die Arme sind dünner als die Daumen, die Füße kaum so groß wie die Ohren. Sein eigenartiger Körperbau zeigt die Prioritäten der Wahrnehmung: Je größer ein Körperteil ist, desto mehr Nervenzellen im Gehirn verarbeiten die Wahrnehmung.

Sonja: Das heißt also, desto sensibler ist der Mensch dort, an dieser Körperstelle. Ist schon toll! Ich hab´nie darüber nachgedacht, wie wichtig die Haut eigentlich ist. Wenn ich das höre – sie scheint ja sogar wichtiger zu sein als die anderen Sinnesorgane, oder?

Viviane: Ja, richtig. Fühlen ist lebenswichtig. So beweisen z.B. Studien mit Neugeborenen, wie wichtig Berührungen für das menschliche Wohlbefinden sind. Frühgeborene, bei denen das so genannte Känguruhen praktiziert wurde…

Sonja: Das was? Das Känguruhen? Was ist denn das?

Viviane: Das heißt: Die Kinder liegen möglichst oft für längere Zeit mit direktem Hautkontakt auf der Brust der Eltern – diese Frühgeborenen haben höhere Überlebenschancen.

Sonja: Was? Höhere Überlebenschancen dank Hautkontakt?

Viviane: Ja. Bei allen Babys fördern die Reize auf der Haut die Entwicklung des Gehirns und die Ausschüttung von Wachstumshormonen. Das völlige Fehlen liebevoller Berührungen dagegen verzögert nicht nur die Entwicklung und verursacht seelische Schäden, sondern kann sogar zum Tode führen.

Sonja: Aber, Berührungen sind doch auch für Erwachsene wichtig, oder?

Viviane: Natürlich. Sanfte Berührungen wie Streicheln lösen auch bei Erwachenen die Ausschüttung günstiger Hormone aus, die das Wohlbefinden steigern, den Blutdruck senken und die emotionale Bindungsfähigkeit unterstützen.

Sonja: Du, entschuldige. Bei mir hat es gerade an der Tür geklingelt. Äähm, kann ich dich später einmal anrufen?

Viviane: O.k. Aber erst nach 17.00 Uhr.

Sonja: Also dann, bis später. Ciao!

Viviane: Bis später. Tschüüß!

Hörverstehen 2

Hörtext 2

J=Journalist; B=Martin Borchert

J: Wir werden heute ja fast überall, wo wir uns befinden, mit Musik berieselt: Musik im Supermarkt, in den U-Bahnhöfen, zu Hause. Herr Borchert, Sie sind Musikpädagoge und können uns sicher erklären, welche Wirkung diese Dauerbeschallung auf uns hat.

B: Musik als Hintergrundgeräusch sozusagen wird dazu benutzt, eine angenehme Atmosphäre zu schaffen. Die Arbeit geht uns vielleicht auch leichter von der Hand. Musik, oftmals auch zusammen mit einem Text, kann beim Zuhörer starke Gefühle hervorrufen. Aber Musik ist viel mehr als Unterhaltung bzw. Ablenkung, darin sind sich die Wissenschaftler einig. Sie haben festgestellt, dass Musik auch objektiv messbare physiologische Reaktionen hervorruft. Sie wirkt unter anderem auf die Herzfrequenz und den Pulsschlag.

J: Sie meinen, Musik wird in der Medizin zu therapeutischen Zwecken genutzt?

B: Das natürlich auch. Es gibt eine ganze Reihe von physiologischen Musikprogrammen, die prophylaktisch gegen verschiedene schwere Leiden eingesetzt werden, bzw. andere therapeutische Maßnahmen bei der Heilung unterstützen. Bis zum 17. Jahrhundert gehörten Musik und Medizin sogar zusammen. Dann wurden daraus im Rahmen der allgemeinen Spezialisierung der Wissenschaften zwei getrennte Bereiche. Erst Mitte des 20. Jahrhunderts wurde Musik als therapeutisches Mittel wiederentdeckt, zum Beispiel bei der Schmerztherapie, bei der Betreuung von Neugeborenen, bei der Behandlung von Drogen- und Alkoholvergiftung und vielen anderen Fällen.

J: Könnten Sie uns vielleicht in ganz einfachen Worten erklären, wie Musik auf den menschlichen Körper wirkt?

B: Damit Musik den Körper beeinflussen kann, muss die Musik eine rhytmische Bassführung haben. Das ist sozusagen die Grundvoraussetzung. Es erhöht die Wirksamkeit, wenn außerdem dominante Percussioninstrumente mit einem sich rhytmisch wiederholenden Grundschlag enthalten sind. Die Musik führt zu einer Hebung oder Senkung des Pulses und des Blutdrucks. Es hängt dabei vom Tempo der Grundschläge ab, ob eine aufputschende oder beruhigende Wirkung eintritt. Da normale Körperfunktionen bei ca. 70 Herzschlägen pro Minute ablaufen, wirkt Musik mit einem Tempo von mehr als 

70 Taktschlägen pro Minute aufputschend. Bei Barockmusik zum Beispiel mit einem Grundschlag von 60 Taktschlägen pro Minute verlangsamt sich der Hezschlag, der Blutdruck sinkt und die Gehirnwellenaktivität geht zurück, das heißt der Mensch entspannt sich.

J: Herr Borchert, wie kommt ein Mensch zur Musik, also wie bekommen wir Zugang zur Musik?

B: Musik ist ein universelles Kulturgut. Sie kommt zu uns. Die Experten sind sich darin einig, dass Musikalität zur Grundausstattung des Menschen gehört, sie ist uns angeboren. Denken Sie nur an die Volkstänze und Volkslieder in allen Kulturen der Welt! Aber genauso gilt auch, dass Musikalität, wie jede andere Begabung, gepflegt und geschult werden muss, sonst geht sie verloren. Übrigens suchen Forscher sogar nach einem musikalischen Gen beim Menschen, das sie allerdings bisher noch nicht gefunden haben.

J: Wie sollte man Ihrer Meinung nach Musikalität bei Kindern schulen?

B: Nun, durch gemeinsames Singen mit den Eltern oder in kleinen Gruppen mit Gleichaltrigen kann ein Kind schon sehr früh eigene Erfahrungen sammeln. Wichtig ist, dass diese ersten Erfahrungen mit Musik völlig ungezwungen und ohne Druck verlaufen, weil sie für die weitere Einstellung und das Interesse an der Musik meist prägend sind. Man kann mit der musikalischen Erziehung schon sehr früh beginnen, bereits im Alter von zwei Jahren, zum Beispiel durch rhytmisch-musikalische Bewegungserziehung und spielerische Erfahrungen mit Musikinstrumenten. Das Erlernen von Noten, Musiktheorie oder das systematische Erlernen eines Musikinstruments wäre allerdings in diesem Alter verfrüht, das gehört in den Musikunterricht der Grundschule.

J: Man hört oft, dass uns die Beschäftigung mit Musik, vor allem, wenn man selbst ein Instrument spielt, klüger macht. Was halten Sie davon?

B: Tatsächlich belegen wissenschaftliche Studien, dass Kinder, die Musikunterricht haben und ein Instrument spielen, auch in anderen Schulfächern bessere Leistungen haben. Ihr Gehirn entwickelt sich umfassender, weil im Musikunterricht nicht nur emotionale Elemente entwickelt werden, sondern auch rationale und motorische. Dadurch werden also nicht nur Kreativität und emotionales Ausdrucksvermögen gefördert, sondern auch die Fähigkeit, analytisch zu denken und die Motorik. Das Spielen eines Instruments verbessert sogar die Kommunikation und den Umgang mit anderen.

Aber Musik hat auch auf Erwachsene günstige Auswirkungen. Menschen, die bis ins höhere Alter hinein musizieren, bauen weniger Hirnmasse ab und bleiben länger geistig rege und fit. Beim Musizieren werden ja unterschiedliche Regionen des Gehirns aktiviert, sowohl in der linken Gehirnhälfte, als auch in der rechten Gehirnhälfte.

J: Sie sagten vorhin, dass Musik und Medizin schon in früheren Jahrhunderten eng zusammenhingen. Wir wissen ja auch, dass das Ohr beim menschlichen Fötus das erste richtig ausgebildete Organ ist und dass selbst das ungeborene Kind im Mutterleib schon Melodien und Rhytmen wahrnehmen kann.

B: Ja. Die Ohren gehören zu den ältesten Organen überhaupt, denn die Gehörzellen im Innenohr waren die ersten spezialisierten Zellen der Evolution.


Musik ist also ein ganz besonderes Geräusch, wenn ich das vielleicht zum Schluss zusammenfassend so formulieren darf. Es wird sowohl zum Kleinhirn geleitet, das für unsere Körperbewegungen und den Gleichgewichtssinn verantwortlich ist, als auch zum Großhirn und zum limbischen System, wo die höheren Funktionen des Bewusstseins und das Zentrum für die Entstehung von Emotionen angesiedelt sind. Musik spricht also alle Bereiche des Menschen an. 

J: Herr Borchert, wir danken Ihnen für dieses ineressante Interview.  

